Predigt am 12.3.2023, Okuli, Text: Lk. 22, 47-53 

Liebe Schwestern und Brüder,
„Meine Augen sehen stets auf den Herrn; denn er wird meinen Fuß aus dem Netze ziehen.“

Der Sonntag „Okuli“ hat seinen Namen von Ps. 25,15. Die Perikope, über die in diesem Jahr zu predigen ist, erzählt das genaue Gegenteil. Jesus geht in die Falle, die ihm gestellt wird.

So berichtet Lukas im 22. Kapitel seines Evangeliums über Jesu Gefangennahme:
Als er aber noch redete, siehe, da kam eine Schar; und einer von den Zwölfen, der mit dem Namen Judas, ging vor ihnen her und nahte sich zu Jesus, um ihn zu küssen. Jesus aber sprach zu ihm: Judas, verrätst du den Menschensohn mit einem Kuss?

49 Als aber, die um ihn waren, sahen, was geschehen würde, sprachen sie: Herr, sollen wir mit dem Schwert dreinschlagen? Und einer von ihnen schlug nach dem Knecht des Hohenpriesters und hieb ihm sein rechtes Ohr ab.

Da sprach Jesus: Lasst ab! Nicht weiter! Und er rührte sein Ohr an und heilte ihn. Jesus aber sprach zu den Hohenpriestern und Hauptleuten des Tempels und den Ältesten, die zu ihm hergekommen waren: Ihr seid wie gegen einen Räuber mit Schwertern und mit Stangen ausgezogen. Ich bin täglich bei euch im Tempel gewesen und ihr habt nicht Hand an mich gelegt. Aber dies ist eure Stunde und die Macht der Finsternis.
„Dies ist eure Stunde und die Macht der Finsternis.“ Wir gehen steil auf den Karfreitag zu. Eine Passionserzählung, die nicht vorschnell vom freundlichen österlichen Licht beschienen ist. Das auszuhalten, scheint mir die Herausforderung dieser Predigt.

Der Judas-Kuss und das abgeschlagene rechte Ohr sind zwei der bildhaften Ereignisse dieser Gefangennahme. Das perfide Küssen eines Freundes, wodurch sein Verrat besiegelt wurde. Judas hatte sich hinreißen lassen, den Rabbi auszuliefern. Gegen 30 Silber-Denare. Etwa ein Monatslohn damals. Es ging ihm nicht ums Geld. Er wollte der Wahrheit ans Licht verhelfen. Einer Wahrheit, wie er es verstand. Der Rabbi sollte die Macht an sich reißen. Die Herrschaft der Römer brechen und endlich als König in Davids Fußstapfen treten. Dafür nahm er den Verrat in Kauf und hoffte auf eine politische Eskalation mit heilvollem Ausgang.
Was Judas nicht ahnte ist, dass er diesbezüglich zu einem unfreiwilligen Erfüller einer Verheißung werden würde. Denn ohne ihn, gäbe es vielleicht keine Kreuzigung, keine Auferstehung, kein Christentum.
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Das zweite Bild vom abgeschlagenen und geheilten Ohr eines Knechtes. Die Jünger waren allesamt nervös in diesen Tagen. Waren sie doch nach Jerusalem aufgebrochen, um mit ihrem Rabbi das Passah-Fest zu feiern. Doch er hatte sich mehrfach schon mit Schriftgelehrtem und Ältesten überworfen, wenn er vom Reich Gottes erzählt und Menschen heilt in göttlicher Vollmacht. Es schien die religiöse Elite ebenso in Anspannung zu versetzen, wie auch die römische Besatzungsmacht, die keinerlei Unruhe brauchte in den Festtagen von Passah. Da war die Hauptstadt so überlaufen, dass es eh schwierig war, Kontrolle zu behalten und für Ordnung zu sorgen. Und Ordnung war die genetische Disposition der Römer. 
Die Jünger waren besonders aufgewühlt, hatte ihnen Jesus erst wenige Stunden zuvor beim feierlichen Festmahl eine sehr verstörende Rede gehalten. Er würde nicht mehr lange unter ihnen sein, sie sollten das Passah-Mahl zukünftig zu seinem Gedächtnis feiern. Einer aus ihren Reihen würde ihn verraten. Das hatte die Stimmung mächtig verhagelt und einen Keim des Misstrauens in die so eingeschworene Jüngerschaft gelegt. Auch das Reden vom bevorstehenden Tausch wichtigster Kleider gegen Schwerter verstanden die Jünger wörtlich, obgleich Jesus damit bildhaft auf sein Ende und eine Entscheidung hinweisen wollte.  Es knisterte in den Jüngern in jeder Muskelfaser., als plötzlich Menschen im Garten Gethsemane auftauchten mit Stangen und Prügel bewaffnet. Kein Wunder, dass es zur Gewalt kommt. Das Gefühl, bitter verraten und einer Übermacht hilflos ausgeliefert zu sein. Wie schnell kann da Ohnmacht in Aggression umschlagen: „Herr, sollen wir mit dem Schwert dreinschlagen?“ Für manche ein naheliegender, ja zwingender Gedanke. Zum Glück bleibt es oft bei Gewaltphantasien. Aber die Wirklichkeit ist rau geworden – nicht nur in den sozialen Netzwerken. Worte ebnen Wege. Hass tötet und verletzt.
Die Jünger in der Defensive fragen: Resignieren oder zurückschlagen? Jesus antwortet zu langsam. „Lasst ab! Nicht weiter!“, sagt er. Keine Eskalation! Da ist das Ohr schon abgeschlagen. Konflikte entwickeln sich zuweilen rasant. Gewalt entwickelt eine Eigendynamik, die nur schwer zu bremsen ist. Bestenfalls ein Wort mit Autorität kann diese Spirale unterbrechen. Jesu Wort hat diese Kraft. Heilung statt Eskalation. 

Hier wird deutlich, welchen Weg Jesus einschlägt. Welche Macht er hat, zu heilen, einem Gegner zu vergeben. Den Weg einer neuen Weltordnung und Konfliktbewältigung einzuschlagen.

Lukas betont die Gewaltlosigkeit Jesu. Und er malt ein dramatisches Bild der anderen Seite, die auf die Macht der Gewalt vertraut. Eine ganze Schar mit Schwertern und Stangen. War Jesu Gefangennahme vorhersehbar, so sind es die Umstände offensichtlich nicht. Die Festnahme im Tempel hatte niemand 
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riskieren wollen. Aber hier, im Dunkel eines Olivengartens. Es wäre der perfekte Coup geworden: eine heimliche Gefangennahme, eine rasche Verurteilung und eine kurzfristige Vernichtung des Störenfriedes. Dann wären die Verhältnisse wieder zurechtgerückt. Alle, auch die Römer, hätten den Frieden, der sie seit Jahren reich und fett werden ließ.
„Wer seine Hand an den Pflug legt und sieht zurück, der ist nicht geschickt für das Reich Gottes“, so der Wochenspruch am Sonntag Okuli. Es geht um die Konsequenz der eigenen Taten einerseits, aber vielmehr um den Blick nach vorne. Im Bibelgesprächskreis war klar, wer beim Pflügen nach hinten blickt, macht krumme Bahnen. Wer sich nur mit der Vergangenheit befasst, verliert die Zukunft aus den Augen. Wer weiterkommen will, muss seine Augen aufmachen und sich fortbewegen.

Es kann für eine Schülerin ein guter Schritt nach vorne sein, wenn sie erkennt, dass der eingeschlagene Schulweg gerade nicht zu schaffen ist und an einer anderen Schule die Perspektiven besser und die Motivation größer sind.

Es kann für ein Pärchen im ständigen Klein-Klein-du-liebst-mich-nicht-mehr ein Schritt nach vorne sein, wenn man sich der Krise bewusstwird und sich Beratung holt. 

Es kann bei chronischen Schmerzen eine Entlastung sein, den Weg in eine Praxis oder Klinik anzustreben, um sich Erleichterung vom Dauerschmerz zu erbeten.

Oft ist der Blick nach vorne nicht immer ermutigend. Aber es ist keine Alternative, auf der Stelle zu treten oder sich im Kreise zu drehen.

„Dies ist eure Stunde und die Macht der Finsternis“, sagt Jesus.

Wo ist Gott in der Düsternis und Dunkelheit der Welt? Wenn Menschen sich um ihr Haus und ihr Leben sorgen müssen, weil sie angegriffen werden durch völkerrechtswidrige Übergriffe? Wenn sie auf der Flucht sind und alles verlassen mussten, was ihnen lieb ist? Oder wenn sie sich auf einmal allein fühlen, ausgeliefert einem Schlag, einem Virus, einer Krankheit, einem Verlust? Wo ist Gott? Hat er seine Augen verschlossen und Jesus im Garten der Dunkelheit ausgeliefert? Liefert er die Welt, liefert er mich der Dunkelheit aus? 
Manchmal fühlt es sich so an, als sei er nicht da. Meine Augen finden ihn nicht. An Tagen, an denen ich ihn spüre, erscheint mir das Leben hell und licht. Und wenn ich ihn nicht spüre, erscheint mir das Leben dunkel. Ich kann nicht auf ihn sehen und strahlen vor Freude. Die Freude ist mir vergangen, so wie vielen Menschen in Syrien oder im Donbass oder auf den Schlauchbooten im Mittelmeer, auf den Intensivstationen oder in ihren einsamen Nächten.
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Sonntag Okuli will auch, dass wir unsere Augen auf Gott richten und damit neue Wege sehen und Hoffnung erhalten. Gerade wie es Jesus gemacht hat. Er hat seinen Weg gesehen, und angenommen – nach langem Ringen. Er hat im Garten Gethsemane, als die Jünger entgegen seiner Bitte, bei ihm zu wachen, alle einschliefen, sich abgesondert in eine ruhige Ecke des Gartens und hat gebetet. Diese Szene wird in vielen Friedhöfen in Skulpturen dargestellt. Jesus ringt mit Gott um seinen Weg. Der Kelch des Todes wird ihm gereicht, Jesus schwitzt Schweiß wie Blut, hat bitterste Angst. Er ist ein Mensch, er hat Angst um sein Leben, will nicht sterben, will dennoch stark sein, will Gott nicht enttäuschen, hält die Spannung kaum aus. Ein Engel tröstet ihn.
„Nicht mein Wille, sondern dein Wille geschehe!“. Der alles besiegelnde Satz aus einem nun klaren und befreiten Herzen Jesu. Jesus ist bereit, den Willen Gottes zu erfüllen. Erneut ahnend, dass sein Weg noch nicht zu Ende ist.
Jesus hat gebetet und Kraft gefunden. Er hat eine Spur gelegt im Blick nach vorne und sieht nicht zurück. Jesus hat vorgespurt. 

Wir dürfen uns an dieser Spur orientieren und ausrichten. Damit auch wir nach vorne schauen und unseren Weg gehen.

Dazu hatte Jesus tief eintauchen müssen in die Krise. Er ist an Grenzen gekommen, die manche Menschen auch erleiden. In tiefster Verzweiflung werden manchmal Entscheidungen getroffen. 

Die Krise ist der Moment, wo das Leben Entscheidungen verlangt. Die Krise muss nicht ausgesessen werden, sondern verlangt Entscheidung.

Da wo dunkle Mächte die Oberhand gewinnen, ist Krise. Ist Not. Ist Gottes Hilfe gefragt. Beten hilft. Beten hat Jesus geholfen. Es hilft allen, die am Gebet festhalten.  Gebet kann Gelassenheit bringen, einen klaren Blick, Befreiung.

So können Menschen aus der Krise treten und erste Schritte wagen, Entscheidungen treffen und aufbrechen.
Ich muss durch manches Dunkel hindurch. Und nicht nur ich. Du auch. Und auch unsere Welt. Mich tröstet das Bild im Garten: Gott ist da, auch in der Dunkelheit, so wie er damals da war, auch in der Dunkelheit. Schau hin. Du siehst sein Licht nicht, aber du siehst, wie Menschen sich halten und ihren Weg gehen, die sein Licht spüren. Aufrecht und souverän. Auch in deinem Dunkel ist er da und führt dich hindurch, stärkt dich und gibt dir die Kraft, weiterzugehen. Steh auf, hab Mut.
Amen

